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empfangen weroen . Und es hat sich gezeigt, dag daS Be¬
dürfnis , jeden Tag von nenem eine absolut genarie Zeit¬
angabe zu erhalten , heute so groß ist, daß das Norddeicher
Uhrenzeichen nicht nur von den ohnedies bestehenden draht¬
losen Stationen aufgefangen wird , sondern daß Privat¬
leute sich ausschließlich zu dem Zweck, das Uhrenzeichen zu
erhalten , Antenne und Empfangsapparate anlegen . Vor
kurzem ging die Meldung durch die Blätter , daß eine
Uhrenfabrik in Halle sich mit Apparaten zur Empfang¬
nahme des drahtlosen Uhrenzeichens ausgerüstet hat .
Kaum wurde das bekannt , als sofort eine Reihe anderer
Uhrmacher diesem Beispiel folgte . Die Methode ist ja
einfach und auch nicht sehr kostspielig.

Eine weitere Stelle , von der Uhrenzeichen übermittelt
werden , ist die Königliche Sternwarte auf dem Enckeplatz
zu Berlin . Diese gibt ihr Zeichen nach der Zentrale dei;
Gesellschaft Normalzeit , die bekanntlich alle öffentlichen
Uhren Berlins ihrerseits reguliert . Wenn die Stern¬
warte , was im nächsten Jahre der Fall sein dürfte , nach
Potsdam verlegt sein wird , so wird auch sie die Verbin¬
dung mit der Gesellschaft Normalzeit auf drahtlosem
Wege Herstellen .

Br unsere f rauen.
Frische Eier für den Winter .

Ern praktischer Mink für bk Hausfrau von Dr . phil. Weber .

Eine wichtige Rolle in der Küchenrcchn -ung der Hausfrau
bilden die Eier . Bei der ständigen Steigerung der Fleischpreise
ist der Fleischgonuß fast ein Luxus geworden , den sich der „Mine
Mann " nur noch in beschränktem Mähe «gestatten kann. Um
nicht durch Unterernährung an Arbeitsleistung und Frische Ein -
buhe zu leiden, muh inan auf gl-eichwevtige Ersatzmittel sinnen .
Mit der Füllung des Magens ist es nich allem getan , und das
Sägemehl , das man im 16 .

'und 17 . Jahrhundert zur Zeit dev
Hungersnot mit zum Brotbacken verwandte , lvar nicht imstande,
die Entkräftung des Körpers aufzuhalt -en . Als Ersatz für
Fleisch dienen Fisch - und Eierspeisen . Der hohe Nährwert des
Eies — kommt ein Ei doch m bezug auf Stickstoffsubstanzeil
und Fett 40 Gramm Fleisch bezw. 160 Gramm Milch gleich —,
läßt es als sehr wünschenswert erscheinen, dah das Ei das ganze
Jahr hindurch ein Bolksnahrungsmittel bleibt .

Im Frühjahr , zurzeit ' der Legemonate , sind die Eier zu
-nähigen Preisen zu haben , und finden wir sie dann -in den ver¬
schiedensten Formen als Kocheier , Rühreier , Spiegeleier ufw.
öfter auf dem Küchenzettel. 'Sobald aber der Herdst ins L-ano
zieht , und das eierlegende Federvieh seine ersprießliche Tätigkeit
einstellt , steigen die Preise gewaltig , weshalb es in allen Fami¬
lien , wo die Hausfrau mit dem Wirtschaftsgeld zu rechnen hat ,
-der Eierverbrauch eingeschränkt werden muh . Da die von: Aus¬
land komme .nden Eier vielfach minderwertig und von schlechtem
Geschmack sind , verzichtet man lieber auf den Genuß der sonst
so geschätzten Nahrung .

Ihn nun auch in den Wintermonaten ohne gröheren Kosten¬
aufwand gu>te Eier genießen zu können, wird eine praktische
Hausfrau in der Zeit der billigen Preise für die Herbst- und
Wintermonate Borsorge treffen . Wie für den Winter Gemüse,
Obst usw. eingemacht wird , lohnt es sich, auch eine größere
Menge Eier zu konservieren . Das Verfahren ist äußerst ein¬
fach , billig und praktisch. Zur Haltbarmachung von Eiern eignet
sich vorzüglich Wasserglas , eine syrupartige Flüssigkevt , die tn '

dev Erstarrung wie Glas aussieht . Für etwa 100 Eier ver-
nrischt man ein 'halbes Kilo Wasserglas , -das für 18 Pfg . in jedem
Drogen - oder besseren Kolonialwarengeschäft zu haben ist , mW
fünf Ltter vorher gekochtem und wieder erkaltetem Master . Um
das emgekaufte Wasserglas auf seine Gebvauchsfähigkett zu
prüfen , verrührt man drei Teile Wasser mit einem Dell Waster -
glaS . Schwimmen in dieser Mischung die Eier noch , so war das
Wasserglas unverdünnt und zweckentsprechend , d . h . von brauch¬
barer Qualität gewesen. Die Eier werden mit der Spitze nach
unten in einen irdenen Topf oder ei-n verzinntes eisernes Gefäß
gelegt . Man gießt die Mischung über die Eier , bis sie etwa zwei
Finger breit über diesen steht . DaS Gefäh muh gut — am
besten mit Leinen — gegen die Luft abgeschlossen werden . Nach
einiger Zeit wird die Losung zu einer milchigschleimigen Flüs¬
sigkeit . Hieran erkennt man , dah -das Wasserglas seine Tätig¬
keit auSyeübt hat . Die Kalkschabe des EieS ist nämlich mit fein -

'. sten Bläschen versehen, die dem Luftaustausch für das beim
' Brüten aufkeimende Leben dienen . Liegen nun die Eier längere
i Zeil , so dringen zersetzende Keime der Luft in das Ei und be¬
wirken 'den Fänlnisprozeß , wodurch das Ei zum Genuh untaug¬

lich wird . DaS Wasserglas schließt nun Diese Poren Ser Kalk
schale luftdicht ab und bewirbt so, dah die Eier in demselben
Zustande , wie sie zurzeit des Konservierens waren , monatelang
erhalten bleiben . Die für daS Einlegen bestimmten Eier annft
sen ganz frisch sein . Am besten! nimmt man solche, die rein aus
dem Nest kömnren . Beschmutzte Eier wäscht man vorher mit
einem in warmes Wasser getauchten Lappen ab . Frische Eien
haben eine Helle , durchschimmevnde Haut , faule Eier sind trübe .
Auf verschiedene Weise lassen sich die Eier auf ihve Frische hin
untersuchen . Legt man sie z. B . in Master , so finffc das frisch«
Ei , weil eS schwerer als Wasser ist , unter , wahrend das in Zer <
fetzung übergehende Ei , in dem sich Luft angesammelt hat , oben
fchwimnN . Faule Eier schwappern auch beim Schütteln .

Ein weiteres -Verfahren zur Feststellung , ob die Eier frisch
sind, ist folgendes : Man schneidet in ein Stück schwarzer Pappt
ein Loch, welches ungefähr die Gröhe eines Eies hat , und hält
«daS Ei zwischen Zeigefinger und Daumen in dieser Oeffnung '

vor eine Lampe . Schimmert das Ei . hell durch, ist es frisch -und

goeigiret zum Konservieren . Die auf die oben beschriebene Art

eingelegten Eier haben bis in -das neue Jahr hinein den lvoht«

schmeckenden und nahrungskräftigen Inhalt wie frische Eier ,
und übertreffen die im Handel 'befindlichen ausländischen Eier ,
die vielfach in gvohen Kühlräumen mangelhaft konserviert sind ,
bedeutend an Wohlgeschmack und Bekömmlichkeit . Sie eignen
sich nicht nur zum Backen , sondern auch zum Kochen. Roh ge¬
nossen mit ein -em Zusatz von Kognak oder 'Portwein wird auch
ein verwöhnter Geschinack nichts daran auszusetzen haben.

Beim Kochen konservierter Eier muh jedoch eine , besondere
Vorschrift brachtet werden . Unter der Kalkschale des Eies be¬

findet sich -eine sogenannte Schalenhaut . Diese spaltet sich am

stumpfen Ende des Eies nnd bildet , wie jeder weih , eine Luft¬
blase . Beim Kochen -des EieS dehnt sich die Luft in -der Blase
auS und bahnt sich durch die Poren einen Ausweg . Da aber
bei eingelegten Eiern das Wasserglas die von dev Natur vorge¬
sehenen Luftöffnungen dicht verschlossen- hat , kann die überschüs¬
sige Luft nur durch Sprengung der Schale entweichen . Um

«dies zu vermeiden , bringt man mvt einer Stecknadel in die

Luftblase eine kleine Oeffnung -und verschafft dadurch der Luft
einen Ausgang . Die gekochten Eier sind im Geschmack von

Stempeleimt nicht zu untersckjeiden .
Vielfach ist die Ansicht verbreitot , roh genossene oder weich

gesottene Eier seien verdaulicher , als hartgesottene . Tatsächlich
besteht kaum ein Unterschied hierin , da das Eiweih , sobald es

sich im Magen mit den Verdauungssäften verbindet , in gleicher
Weife gerinnt , wie beim Kochm . Allerdings sind die infolge
der Magensäure geronnenen Teilchen bedeutend kleiner unD
können leichter für die Aufnahme im Blut verarbeitet werden .

Wie kommen Ansteckungen zustande und wie lasten sie sich
verhüten ? Das ist für Mütter vielleicht das wichtigste, was sie
wissen müssen, um ihre Lieblinge gesund zu erhalten . Es ist

daher mit Freuden zu begrühen , dah die unübertreffliche und
in ihrer Art einzig dastehende Monatsschrift „Kindergarderobe ",
Verlag John Henry Schwerin , Berlin W . 67 , in ihrer neuesten
Nummer einen hochinteressanten Aufsatz aus der Feder eines
renommierten Arztes über dieses immer aktuelle Thema publi¬
ziert . Dieses billigste und grohartig redigierte Blatt bietet in

jeder Nummer vielfältig Beschäftigung und Unterhaltung der
Kleinen sowie Belehrung der Mütter auf allen Gebieten bis

zur Selbstanfertigung von Kinderklerdern , wozu die neu ein¬

gerichteten und vom Verlage zu beziehenden , ungemein billigen
Norlnalschni'ttmuster außerordentlich helfen . Abonnements auf

„Kindergarderobe " zu 25 Pfg . pro Heft bei allen Buchhandlungen
und Postanstalten . Probenummern durch erstere und den Ver¬

lag John Henry Schwerin , Berlin W . 57.
Die „Große Modenwelt " , mit Fächervignette , Verlag John

Henry Schwerin , Berlin W . 57 , bringt eine erschöpfende Ueber-

stcht über den jeweiligen Stand der Moden . Dabei lehrt dieses
vorzügliche Blatt nebenbei noch leichtverständlich, wie auch die

Unerfahrenheit sich das eleganteste Kostüm für wenig Geld selbst
Herstellen kann . Abonnements auf „Große Modenwelt " mit

Fächervignette (man achte genau auf den Titel ! ) zu 1 Mk . vier -

deljährlich, wofür 6 Nummern geliefert werden , nehmen sämt¬
liche Buchhandlungen umb Postanstalten entgegen . Gratis -

Probenummern bei ersteren und durch den Verlag John Henry
Schwerin , Berlin W . 57.

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit-
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Deutsche Jndustrie -Beamten -Zvitung . Zeitschrift für >di«
sozialen Interessen der techn . Privatangestellten . Organ de-
Bundes der techn .-industrietten Beamten . Erschienen -ist di«
Nr . 1v des 9 . Jahrgangs . Aus dem Inhalt : Worte und Xatttu
Sozialhygiene und Gewerkschaft. Die Reform der Volksver-

stcherung. Gewerkschaftliches Finanzwesen

j
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ai - oleons deutsche Politik

X.
preußischen Finanzreformversuche standen wie alle

Rinnen der Zeit , unter dein unmittelbaren Einfluß der

Gesetzgebung der Rheinbundstaaten , besonders des König¬
reichs Westfalen und des Großherzogtums Berg . Die

Jinanzpläne Hardenbergs seit 1810 waren Nachahmungen
des westfälischen Steuerwesens : der preußische Staats -

Kanzler stand in innigem Verkehr mit seinemVetterBülow ,
der Finanzminister unter J6rorne war und nach den Frei¬
heitskriegen preußischer Finanzminister wurde . Wenn

Hardenberg tu den „Grundziigen meines Finanzplans "

die Uebernahme der Provinzialschulden als Staatsschulden
-mit einerlei Zinsen fordert , „ weil wir den Provinzialis¬
mus nicht verewigen , sondern den Nationalismus ein¬

führen wollen "
, so ist dieser Versuch, das verwaltungs¬

technisch durch die provinzialen Junkerherrschaften völlig
zerrissene Preußen zu einem wirklichen Einheitsstaat zu
machen , eine fast wörtliche Anlehnung an die Proklama¬
tion Jerämes vom 15 . Dezember 1807 . In dem preußi¬
schen Bericht über das Steuerwesen vom 4. Juli 1810 wird
eine „ radikale Umformung des bisherigen Besteuerungs¬
systems" als unerläßlich bezeichnet : „ der erste schlechter¬
dings unwandelbare Grundsatz muß der sein : alle diese
Uebelstände (der junkerlichen Steuerbefreiung ) bei der Re¬
generation schlechterdings -und für alle Teile zu vernichten
und die Tragung aller Staatslasten mit gleichen Schul¬
tern zu befehlen"

. Man dürfe nicht den begünstigten
Stand iiber Rentabilität und Zulässigkeit von Steuer¬
befreiungen und iiber Privileg . ? n urteilen lassen. „Die

Aufhebung der Privilegien ist der erste Paragraph aller
neuen deutschen Konstitutionen ; . es sei unrätlich , ja un¬
möglich, daß Preußen — ein Punkt in einer solchen Welt
— sich isolieren wolle.

" Das Gutachten der märkischen
Regierung , auf dem dieser Bericht der Steuerkommission
beruhte , hatte sich ausdrücklich auf die Erfahrungen des

Großherzogtums Berg berufen und den gleichen Gedanken
ausgeführt : „Es ist die Zeit für uns da , eine solche neue
'Konstitution m machen, oder uns still zu bekennen, daß
wir die Ait flicht begreifen , in die neuen Verhältnisse nicht
hineingehören .

"
Nur zwei Mittel konnten Preußen auf die Dauer inner¬

lich finanziell heilen . Die angemessene Besteuerung des

Großgrundbesitzes , Einkommensteuer auf die Besitzenden,
Entlastung der Bauern und Kleinbürger im Einnahme¬
wesen , und Einschränkung der Militärlasten im Ausgabe -

Wesen . Gerade auf die Verminderung der Militäraus -

gaben wurde in dieser Zeit als auf einen „Wunsch der Na¬
tionen " dringlich Angewiesen ; das sei möglich, nachdem
seit dem Regierungsantritt Hardenbergs man in ein
freundschaftliches Verhältnis zu Frankreich geraten . „Ab¬
gesehen von der finanziellen Ersparung entsteht durch die
künftige Arbeit der entlassenen Soldaten eine bedeutende
Mehrung der Kultur und des Nationalwohlstandes "

, so
heißt es in einem Bericht der Steuerkommission vom
4 . Juli 1810, den v . Raumer verfaßt hat . Diese Gefahr ,
durch Anschluß an das französische System die Militäraus¬
gaben zu vermindern , bedrohte natürlich die militärische

Existenz des Junkertums und deshalb wesentlich wurde die
Militärpartei patriotisch .

Aber Preußen — dafür sorgte das Junkertum — wollte
sich in der neuen Welt isolieren . So zahm auch die Rtf*

formpläne Hardenbergs waren , die Junker gingen sofort
zu der nrehrhundertjährig bewährten Taktik über , den
Ruin des Vaterlandes , den Untergang der Monarchie dro¬
hend anzukündigen , falls man sie zu den Steuern heran¬
ziehen würde . Hardenberg hatte den Vorschlag einer Ein -

komnvenstemr verworfen , weil sie einer fortgesetzten In¬
quisition gleichkomme „ und der öffentlichen Opinion (Mei¬
nung )" so sehr zuwiderlaufe . Bitter bemerkte dazu N ie -
b u h r , der in den damaligen Finanzreformarbeiten eifrig
mitwirkte : „Die Opinion sei die eines Standes ,
welcher hier bei allenAusschreibungen auf die auffallendste
Art begünstigt worden sei und jetzt g a n z f r e i von neuen
Lasten sein wolle , während auf die Familie des Land¬
mannes und Tagelöhners im Durchschnitt fünf bis sechs
Taler jährlich neue Lasten fielen .

" All das seien Vor¬
wände eines ganz herzlosen Eigennutzes . Man wünsche
nur , bei der allgenveinen Kalamität für den Augenblick
selber geborgen zu bleiben , ja man verfolge vielleicht die
Absicht , sich in dem Untergang noch besser für die Zukunft
zu stellen. Als dann , am 27 . Oktober 1810 endlich das
Hardenbergsche Steueredikt erschien , in dem der Wegfall
aller Exemtionen verkündet wurde , „ die weder mit der
natürlichen Gerechtigkeit , noch mit dem Geiste der Verwal¬
tung in b e n a ch b a r t e n S t a a t e n länger vereinbar
sind"

, wurde die feudale Opposition so heftig , daß ein

paar der wildesten Krakeeler sogar für einige Zeit in der
Festung Spandau beruhigt wurden . Aber das Steuer¬
edikt blieb nur , wie die meisten Reformedikte , ein Papier -

'

nies Programm . Der Großgrundbesitz wußte sich auch in

dieser Zeit von allen Sreuerleistungen zu befreien .
Im Dezember 1811 wurde eine Klassensteuer ausge -

schrieben , die bestimmt war , für die Verpflegung der in
den Oderfestungen noch verbliebenen französischen Trup¬
pen die Mittel aufzubringen . Es war eine rohe Kopf¬
steller , welche die Tagelöhner mit einem Jahreseinkommen
von 20 Talern prozentual ebenso hoch belastete, wie Ein -

konimen über 1000 Taler . Das Ergebnis war ein völliger
Mißerfolg . Die Besitzenden unter den Steuerpflichtigen
umgingen auf alle mögliche Weise die gesetzlichen Vor¬
schriften . Die Junker waren in dieser Beziehung ein Herz
und eitle Seele mit den Besitzenden in den Städten . In
deni schlesischen Landshut waren die Beiträge der Dienst -

botell höher als die des Kaufmannsstandes . Es war eine
Art Selbsteinschätzung vorgeschrieben mit einer gelinden
Kontrolle . Die Gutsbesitzer schätzten sich infolge der un¬

günstigeren Ernte des Jahres 1811, die Kapitalisten wegen
der stockenden Zinszahlung , die größeren Kaufleute wegen
des darniederliegendell Handels mit einem negativen Ein¬
kommen . Es treffe sich nicht selten — so wird in einein

charakteristischen Bericht der Steuereinschätzungskommis -

fion angeführt —, daß ein Pächter bedeutender Besitzungen ^

oder ein Gutsbesitzer , der ein mehr oder weniger großes
Hauspersonal 'halte , gar kein oder ein höchst unbedeutendes
steuerpflichtiges Einkommen herausrochile , während ein

unbegüterter Nachbar , der mit großer Anstrengung einen
kleinen Haushalt durchführen könne, mit einem ähnlichen
Steuerbet -rage neben ihm aufgeführt stehe ; sehr viele sol¬
cher Fälle seien von den Regierungen bemerkt worden .
Das Ende vom Liede war , daß man im April 1813 —

wegen des Ausbruchs des Krieges — die ganze Angelegen¬
heit . der einer Steuerverweigerung gleichkommenden,
Steuerdefrandation auf sich beruhen ließ , während ' deri
Patriotismus es doch jetzt erst recht hätte verlangen müf - ,
sen , daß wenigstens die gesetzlichen, ausgeschriebenen

'-
Stenern bezahlt würden !
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ko INmensteII er von 1812, die eine einmalige dvei -
prozenti ^-e , in drei Terminen und nur ein Drittel in bar
.zu Zahlende Abgabe auf Grundbesitz oder Einkommen dar¬
stellte. Diese Einkomiuensteuer belastete sogar Tagelöhner ,Gesinde und Handwerker mit einem Jahreseinkommen von
unter 100 Taler durch eine Abgabe von 12 und 18 Gro¬
schen . Auch diesmal war das Ergebnis kläglich. Der
Adel von Ost - und Westpreußen , sowie von Litauen er-

-»wirkte schließlich für sich eine Steuersuspension und in den
andern Gebieten bezahlten die Junker , auch ohne besondere
Berechtigung , so gut wie gar nichts oder verschwindende^Summen .

Einer L u x u s st e u e r , die im Oktober 1810 auf
, Dienerschaft , Wagen , Pferde und Hunde ausgeschriebenwurde , entzogen sich die Gutsbesitzer mit dem Einwand ,
, daß auf dem Lande ein Bedürfnis sei, was in der Stadr' als Luxus gelten möge . In Schlesien zogen die Junker
. ihren Dienern die Livreen aus , um der Steuer zu ent¬
gehen. Tie Steuer wurde fast überall hinterzogen und
am stärksten 1813. 1811/12 ergab die Steuer 158 868
Taler , 1812/13 sank sie auf 92 889 Taler , in der ersten
Hälfte 1813/14 gingen gar nur noch 9399 Taler ein . Man'benutzte die patriotische Gelegenheit ! Es zeigte sich alsowiederum, daß gerade in dejr Zeit der allgemeinen Opfer*
frcudigkoit dir Nesitzieinden nicht eilnrstrsi die gesetzlichenSfencrn zahlten. 1813 wurden allein in Berlin 1884 Pro -
Kesse gegen die Erhebung der Luxussteuer gefiihrt und an:8 . Oktober 1813 meldet ein amtlicher Bericht aus Königs¬berg , daß in- Ostpreußen durchweg defraudiert worden sei ;
so seien für Königsberg nicht mehr als 29 Luruspferde , füralle übrigen Städte zusammen nur 8 Luruspferde als
steuerpflichtig angegeben worden . Auf dem Lande gab es
natürlich überhaupt keine Luxuspferde ; dort waren sieÄ '

rcht steuerpflichtiges Bedürfnis .
Errichten wir demnach die p a t r i o t i s ch e R u h m e s-

tafel der preußischenJunker aus dieser Zeit :
1. Wucherprvfite in den Kriegsja '

tjrien der tieffron Not .
2. Allgemeine Stjniierverwrlgjerung nstid Scheuerdefrchi-dation .
3. Ein rijescnhaffer Banernrgtnb .
4. Versuch der Aneignung königlicher Domänen \aU

Entgelt für eine wfctotraife , 4 &et ganz grffckhrlose
Bürgschaft .

Wir werden bald sehen, wie die herrschende Kaste Preu -
: ßens auch die Freiheitskriege geschäftlich ansgebeutet hat .Während sich so die allmächtig herrschende Kaste Preu¬ßens gegen alles erneuende Leben sperrt , verdanktPreußeneine sehr wichtige Reform der französischen Verwal¬
tung , und zwar auf einem Gebiete , auf dem man es anr
wenigsten vermuten würde . Die Kontinentalsperre hatnamentlich Ostpreußen erheblich geschädigt ; aber wesentlichnur den Getreidehandel . Es ist durchaus irrig , zu glau¬ben , daß der Handel während dieser Zeit völlig unter¬bunden gewesen wäre . Im Jahre 1810/11 erreichte die
Einfuhr , zumeist nach Ostpreußen , einen Gesamtwert von2 367 917 Talern , nur ganz unbedeutend -weniger -als im
Jahre 1815/16. Dagegen sank allerdings 1811/12 der Im¬port um 1374 038 Taler auf nur 993 870 Taler ; das ei>

. klärt die Erregung der ostpreußischen Kaufleute , die 1813
patriotisch schürten. Aber die Kontinentalsperre erleich¬terte andererseits die Brotversorgung der einheimischen
Bevölkerung , die nicht mehr völlig dem Getreidewucher der
exportierenden Junker überliefert war , und sie brachte zu¬dem -auch erhebliche Einnahmen für die Staatskasse . Diese
Einnahmen erschienen so unentbehrlich , daß die preußische
Regierung die 1813, anfangs des Jahres , durch Stein ge¬waltsam und dann durch Edikt vom 20 . März 1813 förm¬
lich und feierlich aufgehobene Kontinentalsperre bereits
am 16 . April 1813 als „ Kriegsimpost "

, zur starken Dämpf¬
ung der ostpreußischen Patriotengefühle , wieder in wesent¬lichen Stücken einführtö !

In der Absperrung von fremden Jndustrie -Erzeug -
Men konnte die Kontinentalsperre in Preußen nichts
wehr verschlimmern . Denn Preußen hatte , um einigen
Monopolisten den Absatz ihrer schlechten und teuren Waren

zu sicherii , eine Sperrmauer um öle Städte gegen jede,ausländische Einfuhr errichtet . Es war während dev
französischen Okkupation , daß der Generaltresorier Estöve!— Anfang 1807 — die Aufhebung der Sperre zugunsten !aller französischen Waren durchsetzte , trotz des Geschreis .der ^Berliner Jcchrikanten ; der Zugang wurde gegen Wert -'
zolle von 4 bis 25 Prozent gestaltet . Das war gewiß zu¬
nächst im französischen Interesse ; französische Kaufleute ,
folgtenz den siegreichen Herren -, um neue Absatzmärkte zugewinnen . Aber durch den Estöve-Tarif wurde nicht nur ,der empfindliche Warenmangel zugunsten der preußischen
Bevölkerung behoben, er war überhaupt die erste Erschüt^
terung des preußischen Prohibitivsystems ; man darf ihn
auch als den erstenSchritt zumdeut scheu Zoll -
vere in bezeichnen . Diese Maßnahme der französischen
Verwaltung blieb der einzige handelspolitische 3 -ortfd?rittJin der preußischen Resormära , die auch auf diesem Gebiete' über aktenschwere Diskussionen über das richtige „ Fabri - !
quensystem" nicht hinauskam . So segensreich und not --
wendig erwies sich der EMve -Tarif , daß er nicht nur bis ^1813 beibehalten und erweitert wurde , sondern daß zwar !öffentlich und demonstrativ in demselben Edikt -vom 20. März 1813, das die Kontinentalsperre für die
englischen Waren aufhob , ein Einfuhrverbot für diei
französischen Waren verfügt wurde , daß man aber
insgeheim das Edikt dahin „ deklarierte "

: die fran - ^
zösische Einfuhr sei weiter nach dem Estöve-Tarif zu ge¬statten ! Noch im Jahre 1814, als man wieder einmal '
in den preußischen Amtszimmern über die handelspoliti -
scheu Systeme stritt , hob der Chef des Departements fürGewerbe und Handel im preußischen Ministerium des
Innern die „ hochheilsamen" Folgen jener fremdherrlichen
Maßregel hervor .

Wieweit im einzelnen die direkte Einwirkung Na¬
poleons auch auf die preußische Politik gegangen ist,wird man vielleicht erst dann erkennen , wenn man endlichbei uns den Mut gefunden haben wird , den Briefwechsel
zwischen den : preußischen Hof und Napoleon zu veröffeut -
lichen . Wichtiger aber als alle Reformen , die durchweg in
Preußen nur Versuche blieben , ist die durch Napoleon her-
beigeführte Umwandlung des öffentlichen Geistes . Die
frische Luft des napoleonischen Schöpfungsdrang -es wehte
auch über die preußische Grenze . Der Reformeifer in den
Rheinbundstaaten , die Erschütterung und Entlarvung aller
alten Autoritäten , der Zusammenbruch der herrschenden
Fäulnis — all das bildete und erzog die neue Generation
auch in Preußen , die dann des Aufschwungs von 1813
fähig ward . In einem anderen und tieferen Sinne sinddie Freiheitskriege Napoleons Werk gewesen . Nicht so¬
wohl der Druck als das Beispiel der französischen
Herrschaft hat die preußischen Untertanen innerlich wieder¬
geboren . Die wilden Hasser des Welschen , des Tyrannen ,des Unterdrückers der Freiheit , waren unbewußt erfülltvon französisch- revolutionärem , freilich allzu „ teutsch"
umsponnenen und versponnenen Geist . Selbst Schmoller
schildert den Zustand Preußens vor Jena also : „ Eine ,rohe Naturalwirtschaft mit brutaler , feudaler Klassen¬
herrschaft herrschte aus dem Lande ; die Städte waren ver¬armt , eine korrupte Oligarchie herrschte in ihnen . Die
große SB# des Volkes und die kleinen Ljeute 'lebten oh>ieviel r -gjenes Njachdienkenl in dumpfem Drucke imhin ." (Folgteine Bemerkung über die Hohenzollern als die einzige Ret¬
tung gegenüber einer „ verkommenen Aristokratie "

.) Die
bürgerlichen Freiwilligen von 1813 stammen denn auchaus einer anderen Welt . Der Jakobiner Napoleon
hat seine Schüler gegen sich bewaffnet !

Letzten Endes war Preußen — und das allein erklärt
Napoleons Verhalten — für sein System , die Vollendungseiner Rheinbundspolitik ; ein in 'den Machthabern g.e-
demütigtes , in den Grenzen beschränktes und dann von
innen heraus nach den Methoden der französischen Reformerneuertes Preußen sickerte erst seine Kontinentalpolitik
gegen den Anprall der feindlichen Weltmächte . Seinen ,Groll gegen Preußen ließ er vielleicht an den Schuldigem '
an den Persönlichkeiten der Herrscherfamilie und ihren '
Trabanten aus , eine Mißhandlung preußischer Vofks ^interefsen laa . auch ifirn liier fern , ebenso wie eine Aende-

rung seines Systems aus — Aerger und Wut . Niemals
'Hatten die Preußen so zivilisierte Eroberer <m$ ihrem Bo»
'den gesehen . Als während der französischen Okkupationeine französische Verordnung in Schlesien die bisher ver¬botene Woklausfuhr gestattete , genügten die Vorstellungendes Jreiherrn v. Stein , daß dadurch «in paar reiche Leute
nur noch mehr bereichert , 60000 arme Tuchweber aber ge¬schädigt würden , um die Verfügung sofort rückgängig -u
machen ; nach dem Abzug der Franzosen setzten die Junkerdann doch die Aufhebung des Verbots durch !

Es lag außerhalb des Systems Napoleons , die Völ¬
ker zu mißhandeln . Die stolze Strenge und doch freie
Manneszucht der napoleonischen Heere war in Deutschlandeine unerhörte Erscheinung . Und doch wurde die deutsche
Sentimentalität gerade durch die Exekutionen Napoleons
aufgeregt . Napoleon hat selbkst einmal gesagt , daß er oft
strenge Drohungen ausgestoßen habe, um nicht strafen zunnissen. Auch das ist die Wahrheit , und von allen Vor¬
würfen , die mau gegen Napoleon erheben kann , ist der der
Grausamkeit der unverdienteste . Die wenigen Exekutio¬nen , die Napoleon vornahm , um durch Beispiele abzu-

> schrecken , waren dem Recht und dem Gesetz gemäß . Zornig
! drcchenden Proklamationen folgten unendlich milde Aus¬
führungen , wie sie vorher und nachher niemals erlebt wur¬
den . Bis in die wissenschaftlichen Werke verirren sich
Schauergeschichten, wie die Niederbrennung und Plünde¬
rung von Hersseld . Während in Wahrheit dies« ehrwür¬
dige Stadt noch heute unversehrt existiert , kein Mensch
geplündert und nur vier wertlose Häuschen außerhalb der
Stadt zur Strafe für den Aufstand und zur Abschreckungder Aufrührer eingeäschert wurden . Ebenso milde verfuhr
man im Königreich Westfalen nach der Dörnbergschen ,
höchst gefährlichen Verschwörung . Gegen dys eigen« Volk

/haben die deutschen Regierungen niemals , bis in unsere
Zeit , solche humane Rücksichten walten lassen.'
• Unter der Fremdherrschaft wurde das neue Deutsch¬land geboren und aus dem Trümmerhaufen , in den nachdem Zusammenbruch Napoleons Schöpfungen vandalisch

»verwandelt wurden , sind
'
die wertvollsten und festesten

-Bausteine für die spätere , immer noch nicht vollendete
Renaissance gewonnen worden .

„Ich hatte zwei Wege, ich konnte die Freiheit herbei¬
führen durch die Völker gegen die Fürsten , oder ich konnte
versuchen, durch die Fürsten allmählich die Völker für die
Freiheit erziehen zu lassen .

" So ungefähr hat Napoleon
auf St . Helena das Problem seiner Politik formuliert .Der ehemalige Jakobiner hielt die Völker nicht reif für'
Freiheit und in diesem Mißtrauen wählte er den a n d e r n
Weg , auf dem er scheiterte .

4525*14523345 ^ 3 4*5*3 4l =S34 *2P>J4*5P3 45353 Ö559455P3 413^145^ 3

Die Ueichsuhr.
1 Im Berliner Haupttelegraphenamt pochen und klopfenund hämnrcrn die Apparate am Tage und in der Nacht
unaufhörlich . Fortwährend find von dieser Zentralstelleaus Nachrichten in die Welt zu senden, niemals sind die

. Morse - , die Hughes - , die Murrayapparate ohne Material .Der Windhund Nachricht hat keinen Augenblick Ruhe ;immer gibt es einen Ort , zu dem er dringend lausen muß .Der telegraphische Verkehr, der von Berlin aus rnit den
anderen wichtigsten Orten Deutschlands und des übrigen
Europa unterhalten wird , ist sogar so stark , daß oft meh¬rere Leitungen nach derselben Stadt laufen und auch dieseden Ansturm der Telegramme kaum bewältigen können,trotzdem die einzelnen Worte mit Hilfe sehr fein ausge¬dachter Apparate äußerst schnell hindurchgejagt werden .Viele Drähte müssen es sich gar gefallen lassen, daß meh¬rere Telegramnre gleichzeitig mit Hilfe der subtilen Me¬
thoden der Mehrsachtelegraphie durch sie hindurchgesandtwerden .

Trotz der schärfsten Ausnutzung jeder Minute , die imBerliner Haupttelegraphenamt zur Bewältigung der Ar¬beit notwendig ist, gibt es dennoch an jedem Tag fünfMinisten , wahrend deren das Ticken , Hämmern und
-Pochen der Apparate gänzlich verstummt , Peine Nachricht '
durch die Drähte surrt, .. . der nansc Oraanismus .in. feier¬

licher und erwartungsvoller Ruhe daliesst . Es ist dies di «heilige Zeit in dev Welt der Drcchte. '
Der Gottesfriede währt von drei Minuten vor acht Uhqbis zwei Minuten nach acht Uhr au jedem Vornstttag , Aufsmerksani und gespannt steht zu dieser Stunde an jedeitz

Telegraphenapparat in Deutschland ein Beamter . Plötzlichschlagen überall gleichmäßig die Hebel in kurzen Rhythmenan . Sobald der letzte Schlag verklungen ist , blicken alle
auf ihre Uhren und stellen sie , falls sie eine andere Zeitzeigen, auf Punkt acht Uhr . Die Aemter haben soeben das
Uhrenzeichen erhalten . Im Haupttelegraphenamt zu Ber¬lin steht eine astrononstsch genau gehende Uhr . Durchriesige Umschalter werden kurz vor acht Uhr morgens sämt¬liche Leitungen des Amts an einen in ihrem Werk befindlichen Kontakt geschaltet. Wenige Sekunden vor acht Uhrsendet der Kontakt die Stromstöße in die Drähte . Die
Stromgebung hört bis auf ein tausendstel Sekunde genauin dem Augenblick auf , da die astronomische Zeit acht Uhrist. Auf diese Weise ist die Einheit der Zeit im ganzenReiche gesichert .

Diejenigen Orte , welche keine direkte Drahtverbindungmit Berlin haben , erhalten das Uhrenzeichen von der
nächsten an die Berliner Leitung angeschlossenen Stadlaus . Selbst bis zu den kleinsteil Postagenturen in den
Dörfern dringt noch die Kunde von der richtigen Zeit .Ihnen kommt das Signal durch die Klingel des Tele¬
phons . Denn sobald von Berlin her die Vorankündigungdes Uhrenzeichens kommt , werden überall in den Orten ,die Nachgeordnete Postämter haben , die Tasten nieder¬
gedrückt oder die Weckerkurbeln der Fernsprecher gedreht .Sobald Berlin das Zeichengebell beschließt , hören auch die
Unterämter damit auf , so daß dieser Modus die größteSicherheit für die richtige Uebermittlung des Uhren¬zeichens bietet .

Kurz nach dem eben beschriebenen Vorgang quittierenalle Allstalten nach Berlin oder der ihnen übergeordneten
Provinzstadt , daß sie das Uhrenzeichen ordnungsgemäß
empfangen haben . Das ist zugleich eine Bekundung dar¬über , daß alle Leitungen in betriebsfähigem Zustande find.Dann ist die stille Zeit im Reich der Drähte abgelaufen ,und die hastende Tagesarbeit nimmt wieder ihren Anfang . !

Neuerdings aber ist ja das Telegraphieren nicht mehr !
auf das Reich der Drähte beschränkt. Man depeschiert ja <nun auch drahtlos . Und niemanden kann es wunder - '
nehmen , wenn er hört , daß die drahtlosen Telegraphen - ^ämter als Betriebe allernenester Art dafür gesorgt haben ,daß sie in Bezug auf die genaue Zeitkontrolle nicht schlech¬ter daftehen , als die älteren Schwesterinftitute . Auch das
Reich der Aetherwellen hat sein Uhrenzeichen. Durch denRaum hindurch , der der zeitlosen Ewigkeit angehört , sendet 'der Mensch Zeichen von den kurzen Etappen , in die er sein -
begrenztes Leben eingeteilt hat . !Die Ursprungsftelle des drahtlosen Uhrenzeichens , das
zu gleicher Zeit mit dem durch die Drähte gehenden ans - jgesendet wird , ist die Telefunkenstatioir Norddeich. Die
große Antenne , die hier an eisernen Masten hängt , strahlt :
kurz vor acht Uhr Wellen von einer ganz bestimmten , ein -
fsir allemal festgelegten Länge aus , die ebenfalls Punkt
acht Uhr kurz adbrechen. Die Schisse auf der See , in den
nördlichen Meeren und tief im Atlantischen Ozean können
ihre Chronometer jeden Tag auf diese Weise mit der
mitteleuropäischen Zeit vergleichen. Welch ein Fortschritt
gegen früher , wo ein . Uhrenzeichen für Schiffe nur gegebenwerden konnte, solange diese sich so nahe an der Küste be¬
fanden , daß sie diese durch ihre Fernrohre noch sehen konn¬ten ! Da fiel um 12 Uhr mittags in Swinemünde und in
einigen anderen Hafenorten auf den Druck einer Tastein der Berliner Sternwarte ein Ball an einer Stangeherunter : der Zeitball . Wer von den Schiffern die ver¬
hältnismäßig kleine Kugel nicht zu sehen vermochte, dev
erhielt kein Uhrenzeichen.

'Heute schwirrt das Norddeicher Signal über viele hun¬dert Kilometer hinweg . Da das drahtlose Uhrenzetchetzaber bei der kugelförmigen Ausbreitung der Aetherwellesi
nicht nur auf das Wasser hinausgeht , sondern auch übetdas Land hineilt , so kann es auch ksier von jeder mit enh
sprechendenEmpfanasapvaraten ^ aus aerMtetett SkatcÄ
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